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Aus der Tagesgeſchichte. 


Ein Gewitter. als Fond 115 1 e der 
Am 6. Juli Abends 8 Uhr fürchtete ich einige Minu- eine eigenthümlih zucken, uthende Bewe⸗ 
ten lang alles Ernſtes eine Wiederkehr des furchtbaren 2575 Ken En sn fernen a annten 
Hagelwetters vom 27. Aug. 1860 (ſ. A. d. H. 1860, Nr. & Bor euch en 11 5 1 welchem dann 
36). Allein ein plötzlich aufſpringender Südweſtſturm 15 91 A ass e N 0 mit blenden⸗ 
jagte die drohenden Wolken in raſender Eile nach Nord⸗ 8116 50 6 11 i 155 e. Kaum 2 bis 3mal fuhren die 
Oſten. Immerhin aber verlief eine großartige Erſcheinung, 1 ern id Al sr horizontal und fogar ſehr oft 
welche ſo manches Ungewöhnliche zeigte, daß es einer kur⸗ entſchieden aufwärts und mehrere endeten deutlich in einen 
zen Schilderung werth ſcheint. Aus meiner Wohnung Knöpfchen wie eine Stecknadel. Von ſechs Blitzen bemerkte 
konnte ich im Halbkreiſe einen großen Theil des nördlichen ic beftimmt, daß fie ſich etwa von der Mitte ihres Verlaufs 
und öſtlich und weſtlich angrenzenden Horizontes überſehen, A IN er ee und 1 8 am Oſtnordoſt⸗ 
welcher Theil der Schauplatz des Gewitters war. Daſſelbe himmel war gew f N 75 5, —b facher inden 
zeigte 4 oder 5 Heerde der elektriſchen Entladungen, alle von einem un 1 0 te des erwähnten Richt: 
in anſcheinend gleicher Entfernung von meinem Stand⸗ nimbus 5 oder 1 a aufwärts zuckten. 
punkte. Nachdem ein Regenſturm, von auffallendem Brau⸗ einigermaaßen an 91 aketen⸗ irando e erinnernd. Ob⸗ 
ſen in der Luft begleitet, wie es den Hagel zu begleiten Ae die e ie ihrer Schärfe und Länge nach 
pflegt, ſich einigermaßen ausgetobt und nach kaum einer die ich nahe 1 u 115 5 fo hatte doch kein einziger 
| halben Stunde faſt gänzlich nachgelaſſen hatte, entfaltete En von jene g ergiſchen onnerjlägen im Gefolge, bei 
ſtch bis nach 9 Uhr ein unbeſchreiblich fhönes Blitzſchau⸗ denen wür 11900 . Kae „das hat eingeſchlagen“. Ja 
ſpiel, deſſen bemerkenswerthe Einzelheiten kurz folgende das e en war faſt nie mit einem voraus⸗ 
waren. Blos 2—gmal erſchien der Blitz in der gewöhnlichen a Blitze in beſtimmte Beziehung zu bringen, was 
auf dunkelem Wolkenhintergrunde ſcharf gezeichneten ſcma⸗ doch ſonſt bei fo ſcharf gezeichneten Blitzen der Fall zu fein 
len Linie, ſondern ihm ging gewiſſermaaßen pflegt. D. 0 
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Die Rüfe 
Von H. Perlepſch. 


Stolzen Haupts im Sonnenſtrahle 
Stehn die Rieſen unbeſiegt, 
Während etwas Staub im Thale 
Ihnen von den Sohlen fliegt. 


Alle großen Alpenthäler, die in den Formationen der 
Schiefer⸗, Kalk- und Flyſch⸗Gebilde liegen und von ſtarren 
Seitenwänden eingeſchloſſen werden, zeigen ſtreckenweiſe 
zwei landſchaftliche Erſcheinungen, die ſelbſt dem oberfläch— 


laſſen ſich dieſelben im romantiſchen Rheinthale wahr— 
nehmen. Auf der, wegen ihrer prächtigen Alpendecorationen 
mit Recht hochgeprieſenen Eiſenbahnlinie (vielleicht der 
ſchönſten des Kontinentes), welche von den Ufern des 
Bodenſees nach Graubündens Hauptſtadt Chur führt, er— 
| blickt man von den Stationen Haag, Werdenberg und 
| Sevelen aus, am jenfeitigen Rheinufer im Fürſtenthume 
Lichtenſtein unter den fünftauſend Fuß hohen Felſenfronten 
der „Drei Schweſtern“, gleichmäßig in einer Böſchung von 
etwa zwanzig Grad, vom Rhein gegen die Berge anſtei⸗ 
gende, theils mit Wald und Wieſe, theils mit Weingärten 
überwachſene Halden, die ſtellenweiſe von breiten, grauen, 
vegetationsloſen Steinſchutt-Linien, ähnlich dem trocken⸗ 
liegenden Bett bedeutender Flüſſe, unterbrochen werden. 
Auffallender und ausgedehnter zeigen ſich dieſe ſchiefen 
Ebenen tiefer im Thale, hinter Ragaz, zwiſchen den Sta⸗ 
tionen Meyenfeld und Landquart, am Fuße des maleri— 
ſchen, keck-ausgezackten, 8000 Fuß hohen Falknis, — und 
am bedeutendſten, wenn man die Landquart paſſirt hat, 
bis Chur, immer auf der gleichen öſtlichen Seite, unter den 
originellen, pyramidal⸗zugeſpitzten Hörnern der Hochwang⸗ 
und Montaline-Kette. Alle ſind Reſultate der allmähligen 
Gebirgsverwitterung, der immerwährenden Herabſchwem— 
mung losbröckelnden Geſteins, alſo der fortdauernden 
Alluvion; freilich wohl das Reſultat von Jahrtauſenden. 
Denn viele Ortſchaften Graubündens, die ſchon im frühen 
| Mittelalter genannt werden, liegen auf ſolchen Anſchwem— 
mungs⸗ und Schutt⸗Hügeln. Dieſe breitgedehnte, ſtetig⸗ 
anſteigende, ſchiefe Ebene, durch naheliegende, hohe Felſen— 
| Proſpekte geſchloſſen, wird, wie geſagt, von breiten Schutt— 
rinnen durchſchnitten, die, wie durch einen Trichter ge: 
ſchüttet, oben am Bergabhange ſchmal, nach unten, gegen 
den Rhein zu, im Thale breit ſich ausdehnen. Das ſind 
die ſchrecklichen, von den Anwohnern gefürchteten Rüfen, 
die Abzugskanäle der im Gebirge ſich entladenden Donner: 
und Hagel-Wetter, der plötzlich in Strömen herniederbrau— 
ſenden Platzregen und der Schneeſchmelze, — die während 
des größten Theiles vom Jahre trocken und trotzig⸗indiffe⸗ 
rent daliegen, aber, — wenn ſie zu thun bekommen und 
raſch in Aktivität gerathen, dann um fo Schrecken -erregen⸗ 
der arbeiten. Ein Spaziergang in eine dieſer unheimlichen 
| Werkſtätten wird uns näher mit deren Detail-Anordnung, 
deren durchaus eigenthümlichen Eindrücken bekannt machen. 
| Wählen wir dazu die Rüfe, welche aus dem verrufenen, 
wenig beſuchten, von keinem Geſpenſter⸗Gläubigen betrete⸗ 
nen Skalära⸗Tobel zwiſchen Chur und Trimmis herab: 
kommt, par excellence „die große Rüfe“ genannt, und 
ſteigen wir aus dem breiten verſandeten Rheinthale berg⸗ 
| wärts auf. 


Drunten decken magere, mit kurz⸗rispigen Gräſern 


dicht bewachſene Almend-Weiden, im heißen Sommer dürr, 
kränkelnd und verbrannt, die emporſteigende Ebene. 
haben etwas Sammetartiges, Anheimelndes im Frühjahr 
und nach lebenverjüngenden Regenperioden; denn gerade 
en oo e CH Vucgetf-uuſjdſten ukuſfend - anz ode Ten drtigebtygurzätichrviuhetreitnoengen 
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Ana ſt. Grün. 


Sie 


‚ vejwe 
Gräſer⸗Zwerge, welche den pflanzlichen Grundton 
Wildwieſen angeben, beſonders Carex alba mit den 
ſchlanken Stengelchen und den darum gruppirten heil; 
Fruchtknötchen, dann Carex pulicaris, deren ni. 
kaum fingerlange Samenlanzen mit den ſchwärzlie 
kohlten Körnerhülſen ſo neugierig in die Welt h 
ſchauen, und die ‚dichtrafigen Koelerien mit den p 
ähnlichen, dünnen, kurzen Gras hälmchen, geben dem r 
förmigen Boden ein fo einladend-weiches Anſehen, u 
kurzen gedrängten Kräuter der höheren Regionen de 
weiden. Wirklich erinnert manch anderes Pflänzd 
die ſchwellenden Polſter unſerer natürlichen Alpen-D 
wo es ſich fo diogeniſch-genügſam und ſeelenheiter 
und ins erblauende, tief drunten liegende Menſch 
hinabſinnen läßt. Dennoch iſt ſo eine Bündner Al 
Wieſe vor und zwiſchen den Rüfen etwas ganz Ander 
eine gewöhnliche Almend- oder Alp-Weide. Kurzes, 
mes Tannengeſträuch, dicht gedrungen in einander ger 
mitunter etwas legföhrenartig, ſchon recht alpin-gr 
haft, und zerſtreute Fichten mit darunter gebetteten 
blöcken, treten ſporadiſch darin auf. Nach und nac 
die Weide in aſchgraue, von Geſchieben und Schwem 
bedeckte, ſandige Wüſten über. Hier iſt mit Einem 
botaniſche Charakter ein total veränderter. Manne 
Buſchwerk friſtet, bei abwechſelndem Ueberfluß an 
tigkeit und intermittirender brennender Trockenheit 
Exiſtenz; es find lauter zählebige Sträucher: der g 
Sanddorn (Hippophaä rhamnoides), der Eſſigdor 
Weinſchöttling (Berberis vulgaris) mit den viol 
thauten, rothleuchtenden Beeren-Trauben und den 
genadelten lederartizen Blättern, — die dem Sever 
ähnelnde, roſigblühende, deutſche Tamariske (Tamari 
manica), viele Weidenarten, namentlich auch die 
marin⸗Weide. und eine kleinblätterige Gattung der 
purpurea von ungemeiner Schönheit und Elegar 
feinen nobelen Blätterform. Am Boden ſteht hi 
wieder der ſtark nach bitteren Mandeln riechende, 
Steinklee (Melilotus officinalis) und überraſchender 
Fremdlinge, die wir hier im Thale zu ſehen nicht ge 
find, weil ihre Heimath einige Tauſend Fuß höher 
es find vom Waſſer herabgeſchwemmte Alpenpf 
Auswanderer, die ſich hier unten angeſiedelt habe 
wirklich ſich zu acclimatifiren ſcheinen. Dort wirkt f 
lich die kleine blaßblaue Alpenglocke (Campanula pı 
und neben ihr die traganth⸗artige Berglinſe (Phaca 
galina) ziemlich behaart mit den weißen, blauzugef 
Blümchen; dann der Berg⸗Spitzkeil (Oxytropis mor 
— und im Sande kriecht, etwas unbehaglich un 
orientirt, die ſonſt in der Höhe fo freundlich gri 
wolfsmilchblätterige Saxifraga aizoides mit den \ 


gelben, fünfblätterigen Blümchen und korpulenten Frucht⸗ 
knoten. Es drängt uns, dies unliebſame Strand-Boskett 
zu verlaſſen, welches durch breitgewipfelte, einigermaaßen 
an die Pinie des Südens erinnernde Fichten noch melan- 
choliſcher geſtimmt wird. 

Die hellgrau, mitunter ſilberſchimmernd glänzenden 
Schieferſcherben mit den reichlich dazwiſchen geſtreuten 
weißen Feldſpath⸗Brocken nehmen zu, die Partie wird ver⸗ 
wüſteter, zerriſſener, der Boden brennt von der rückſtrah⸗ 
lenden Sonnengluth, er iſt ganz vegetations- entblößt; wir 
ſtehen am Rand der Rüfe, wo ſie in ungehemmter Be⸗ 
quemlichkeit Jahrhunderte lang ſich ausdehnte und alles 


Nutzland ringsum mit ihrem ſpröden, zu ſandartigem. 


Staub verwitternden Gebirgsunrathe verwüſtete. Die 
Eiſenbahn mußte gegen ſolche alt eingewurzelte Ungezogen— 
heiten vorkommenden Falles ſich verwahren; ſie bannte 
den unbändigen Raufbold, legte ihm eine techniſche Zwangs⸗ 
jacke in Form eines, aus ſeinem eigenen Geſteinsmaterial 
gepflaſterten, tief ausgehöhlten Kanales an, und dieſen 
Weg muß jetzt bei jeder Rüfe das ſchmutzige ſchwarzgraue, 
hetzende Wildwaſſer hinab in den Rhein nehmen, wenn 
anders der wilde Alpengeiſt nicht über kurz oder lang auf 
den neckenden Einfall kommt, den Leuten zu zeigen, daß 
all ihre Weisheit und Vorſicht ohnmächtig und nutzlos iſt, 
ſobald er von der Gewalt des Stärkeren Gebrauch machen 
will. Denn wenn das Wetter losgeht, weiß man nie mit 
Sicherheit, wo eine Rüfe anbricht. Darum, wenn im 
Frühjahr der Föhn andauernd heftig in der Höhe weht 
und der Hochſchnee eilends ſchmilzt, oder wenn ein Ge— 
witter losbricht, müſſen die Anwohner dieſer zur Landes— 
plage gewordenen Kanäle Tag und Nacht auf der Wache 
ſtehen und ſchon am Fuße der Gebirge, dort wo die 
Schlamm⸗geſättigten Ströme aus den Schluchten hervor⸗ 
brechen, Acht haben, daß ſich das normale Bett nicht ver⸗ 
ſtopfe; wird dies verfehlt, ſo bohrt das mit raſendem Un⸗ 
geſtüm einherbrauſende Wildwaſſer ſich neue Bahnen, bricht 
in die Güter ein und zerſtört Alles, was ihm im Wege 
liegt. Daher kommts, daß Weinberge. die ſonſt ſehr be⸗ 
droht waren, jetzt. wo die Rüſe ein anderes Bett ſich ge⸗ 
wühlt hat, nun völlig geſchützt im Frieden ihre köſtlichen 
Trauben reifen laſſen. Manchmal fällt im Dorfe Trimmis 
kein Tropfen Regen und im eine Viertelſtunde entfernten 
Maſchänzer und Skalära⸗Tobel hängt ein Gewitter, das 
in ſündfluthlichen Strömen ſich entladet und wie aus 
Malakoff⸗Baſtionen feine Blitzſalven ununterbrochen her⸗ 
ausfeuert. Bald geht beim Hochwetter die eine. bald die 
andere Rüfe, während eine von beiden trocken liegt; und 
doch ſind beide kaum viertauſend Fuß (in horizontaler 
Projection) von einander durch einen Gebirgsleil getrennt. 
Man weiß darum nie, von welcher Seite das Unglück her⸗ 
einbricht. 

Verlaſſen wir für eine kurze Strecke den Rüfen⸗Kanal, 
um auf anmuthigerem Wege hinauf in die oberen, wilderen 
Partieen zu ſteigen. Der Pfad ſührt durch fette, im gau⸗ 
kelndſten Blumenflor prangende Kulturwieſen, auf denen, 
neben den allgemein bekannten Wieſenkräutern, beſonders 
viele hell-lilla⸗blühende Seabioſen (Scabiosa eolumbaria), 
der gelbe Sichel⸗Klee (Medicago falcata) und die pran- 
gend blauen Kerzen der Wieſen⸗Salbey (Salvia pratensis) 
im Juni und Juli als charakteriſtiſch⸗kolorirende Pflanzen 
auftreten. O, fo ein Schlenderweg in einem dieſer para- 
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dieſiſchen Alpenwinkel bei goldig-fonniger Beleuchtung, wo 
ein wogender Blumen-Oeean die Stätten wilder Zerſtö⸗ 
rung zu überwuchern ſich beſtrebt, wo weitarmig⸗ausgrei⸗ 
fende Nußbäume ihren hohen Blätterfrieden wölben und 
der ſüßduftende Hollunder, dieſes ewig an Kleiſts Käth⸗ 
chen erinnernde Attribut mittelalterlicher Burgen-Romantik, 
ſeine ſchweren Blüthendolden in zuvor kaum geſehener 
Menge ausſtreut, — wo der Fernblick in ein Berg: und 
Thal⸗Panorama verſinkt, bei deſſen Anſicht die Seele hell: 
aufjauchzend, ſich in die Natur ergießen möchte, — ſo ein 
Schlenderweg, nicht allenthalben zu finden, iſt für Jeden, 
der offenen Sinn und herzliche Freude an Gottes großer, 
herrlicher Alpenwelt hat, ein unſchätzbares Kleinod. 

Weiter! — Wie ſichs die Bündner Bauern zu Nutz 
machen und das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden, 
das ſieht man hier; — wo Andere an der Grenze ihrer 
Grundſtücke Holzhage aufführen, die ſie alljährlich korri⸗ 
giren und ausbeſſern müſſen, da lieſt der Bewohner des 
Hochgerichts der fünf Dörfer (ſo heißt die Gegend zwiſchen 
Chur und der Landquart) die herabgeſchwemmten, ſein 
Nutzland verderbenden Steine auf und baut bruſthohe 
Mauern daraus. Das trifft man übrigens in anderen 
Thälern auch. Auf dieſen Mauern und aus den Spalten 
derſelben quellen in dichter Fülle der ſaftige weiß blühende 
Mauerpfeffer (Sedum album), ſeiner dicken körnerartigen 
Blätter halber auch „Steinweizen“ genannt, — und da⸗ 
neben ſein Zunft⸗Kumpan, der blendend⸗goldgelb⸗blühende 
ſcharfe Mauerpfeffer (Sedum acre), ein fröhlich wuchern⸗ 
des fettes Felſenpflänzchen mit tropiſchem Habitus. Dar⸗ 
unter in ernſterer Färbung die faſt peterſilienartig aus⸗ 
ſehende gemeine Mauerraute (Asplenium ruta muraria) 
und eines der netteſten Farrenkräuter, die es giebt, das 
reizende, kleine, ſchmale Palmenzweiglein darſtellende 
Asplenium trichomanes, die beide ihre Samen auf den 
Rückſeiten der Blätter tragen. 

Der Weinbau iſt auf dieſen Felſenſchutt⸗Terraſſen, 
namentlich drunten bei Jenins und Malans, vortrefflich 
im Schwunge. Hier wird ein feuriger, dunkelrother, ſehr 
ſchwerer Wein gebaut, der nach agrikultur⸗chemiſchen Un⸗ 
terſuchungen feinen bedeutenden Gerbſtoffgehalt hauptſäch⸗ 
lich von dem Feldſpath bekommen ſoll, der dem Boden in 
Menge beigemiſcht iſt. Ueberall glimmerts und glitzerts, 
blendendweiß, lecker und appetitlich, wie Marzipan von 
dieſen Feldſpathſtückchen. Unſer Weg geht noch weiter 
hinauf, in den Wald. Ein Anflug junger Tannen, da⸗ 
zwiſchen dornumſtarrte Steinhalden, nimmt uns auf. Der 
Weg iſt ſand⸗wüſt, aber eine Wildniß wuchernder Wald⸗ 
kräuter umgiebt uns. 


Hinein! in den ſonndurchflimmerten Tann! 
Das iſt eine Luſt im grünen Hag, 

Es blüht, was immer nur blühen mag. 
Blaugloͤcklein ſchwingen die vollen Becher 

Und gravitätiſch entfaltet den Faͤcher 

Die Duenna der Blumen, das Farrenkraut 
Erdbeeren breiten die ſüßen Rubine 

Zur Schau auf's Moos, und mit Kennermiene 
Die ernſte Aglei den Kram beſchaut j 
Und nickt verneinend, will nicht ganz glauben 
Dem funkelnden Schein, doch die Vlüthentrauben 
Der Berberis lachen ſie heimlich aus. 


Corrodi. 
(Schluß folgt.) N 


e 
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Schwimmende CTisberge. 


Der ewige Kreislauf, welcher ſich im Bereich der Stoffe 
formverändernd, lebenerweckend oder lebenvernichtend be⸗ 
wegt, erſcheint uns in feinen Wirkungen bald von fo ge- 
ringer räumlicher Ausdehnung, daß wir ihn mit unſeren 
Vergrößerungsgläſern nicht wahrnehmen können, bald aber 
auch in ſo unermeßlichen Dimenſionen, daß, indem er uns 
mit ſich fortreißt, wir ſtill zu ſtehen meinen, weil wir keinen 
feſtſtehenden Gegenſtand als Maaßſtab der Bewegung an- 
legen können. 

In dieſer Auffaſſung des Stoffwechſels verſtehe ich in 
dieſem Augenblicke alle Bewegungungserſcheinungen über⸗ 
haupt, die ſich ja immer nur am Stoffe kundgeben können, 
anhebend von den nur zu erſchließenden, aber mit Noth— 
wendigkeit vorausſetzbaren, nicht aber für das Auge er- 
weislichen, Bewegungen in der Maſſe unſeres Gehirns, 
welche die Geburt des Gedankens begleiten, und endend 
mit den ewig unveränderlichen regelmäßigen Strömungen 
des Weltmeeres, welche zum Theil dem Handel der Men- 
ſchen feine Bahnen und den Ländern ihr Klima vorſchrei⸗ 
ben. Es iſt ſchwer zu ſagen, und ſoll und darf wohl auch 
gar nicht geſagt werden, was höhere geiſtige Befriedigung 
gewährt, ob jenen unſichtbar kleinen oder dieſen unfaßbar 
großen Bewegungen der Stoffe nachzuforſchen. 

Wie im geſammten Naturhaushalt Alles mit einander 
im Verhältniß von Urſache und Wirkung im Zufammen- 
hange ſteht, ſo habe ich ſchon in der vorigen Nummer auf 
einen ſolchen Zuſammenhang hingedeutet, oder denſelben 
wenigſtens als ſehr wahrſcheinlich angedeutet, welcher wie 
ſo vieles Andere ein Ergebniß unſerer an ſolchen ſo reichen 
Zeit iſt. Unſere Ueberſchrift und das nebenſtehende Bild 
erinnern uns daran. 

Das dreigeſtaltige Waſſer, denn wir kennen es Alle 
luftförmig, flüſſig und ſtarr, und verſtehen es, ihm bald 
dieſe, bald jene Geſtalt mit dem Beiſtand der Wärme auf— 
zunöthigen, ſteht eben vorzugsweiſe unter der Botmäßig— 
keit dieſer mächtigen Herrſcherin, welche ihren Wirkungen 
nach zwar jeden Augenblick-ſich uns offen darlegt, in ihrem 
Weſen aber bis vor ganz kurzer Zeit unerforſcht und falſch 
beurtheilt war, denn es iſt die Erkenntniß noch eine neue 
Entdeckung zu nennen, daß die Wärme kein Stoff iſt, fon- 
dern nur ein Bewegungszuſtand im Stoffe. 

Unter allen gleichen Verhältniſſen wirkt die Wärme 
ſtets das Gleiche, dies können wir in tauſend Fällen nach⸗ 
weiſen; wenn wir uns aber nicht von der Wiſſenſchaft auf⸗ 
fordern laſſen, den Zuſammenhang der Erſcheinungen ſelbſt 
bis über die Grenzen unſeres Planeten hinaus zu verfol⸗ 
gen, ſo können wir uns darüber wundern, wie unter zwei 
weit auseinander liegenden und in jeder Hinſicht von ein⸗ 
ander ſehr verſchiedenen örtlichen Verhältniſſen die Wärme 
doch daſſelbe wirkt. Ja wenn wir, dabei noch unter dem 
Einfluß der alten Lehre ſtehend, die Wärme noch für einen 
Stoff halten, ſo können wir verſucht ſein, gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen gar nicht in das Bereich der Wärme zu ſtellen, 
ſondern gewiſſermaaßen einer Gegnerin derſelben, der 
Kälte, zuzuſchreiben; oder wenn wir keinen Kälteſtoff an⸗ 
nehmen, wie wohl zu keiner Zeit eine ſolche Annahme als 
Lehre gegolten hat, fo können wir verſucht fein anzuneh⸗ 
men, es ſei der Wärme möglich, ſich aus einem Stoffe 
ganz zurückzuziehen und ihn dem Eintritt aller der Zu— 
ſtände preiszugeben, die wir mit der Kälte verbunden 


ſehen. 


Es würde gewiß einen Bewohner der den größten 
Theil des Jahres über unter Schnee und Eis begrabenen 
Polarländer in Erſtaunen ſetzen, wenn man ihn aus dem 
blühenden Gefilde Südtyrols in wenigen Stunden in die 
eis⸗ und ſchneeſtarrende Gletſcherwelt der Alpen empor⸗ 
führte, in welcher er faſt ſeine Heimath wieder erkennen 
würde. Dies iſt einer von den Fällen, wo unter ſonſt ſehr 
verſchiedenen örtlichen Verhältniſſen die Wärme daſſelbe 
wirkt. Während in Mitteleuropa die Grenze des ewigen 
Schneees zwiſchen 7000 und 8000 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel liegt, ſinkt ſie in den Polarländern bis auf wenige 
100 Fuß herab, ja die Gletſcher dieſer Länder ſchieben 
ihre unermeßlichen Eismaſſen unmittelbar in das Meer. 
Es iſt eine der intereſſanteſten örtlichen Entdeckungen, daß 
der Nordpolreiſende Kent Kane, der feinen in der Auf- 
ſuchung des unglücklichen Capitain Franklin bewieſenen 
Heldenmuth mit dem Tode büßte, zwiſchen dem 79 und 80 
Grad nördl. Breite in den Gewäſſern der Baffings-Bay 
den größten Gletſcher der Welt entdeckte, den er nach dem 
größten Naturforſcher der Welt Humboldt-Gletſcher nannte. 
Dieſer unermeßliche Eisſtrom, der in ſeinem Gefüge alle 
Kennzeichen des ächten Gletſchereiſes trägt, mündet mit 
einer Breite von 12 geographiſchen Meilen unmittelbar 
in das Meer. Stände in jenen kalten Regionen die Be- 
wegungsgeſchwindigkeit des Gletſchers mit dem unteren 
Abſchmelzungsmaaße der in das Meer hinausgeſchobenen 
Eismaſſen im Gleichgewicht, ſo würden wir wahrſcheinlich 
keine ſchwimmenden Eisberge kennen und wir unſererſeits 
nicht ſo häufig über kühle Sommer zu klagen haben. Ob— 
gleich es vielleicht nur für wenige meiner Leſer und Leſer⸗ 
innen nothwendig ſein wird, ſo ſchalte ich doch hier ein, 
daß jeder Gletſcher, obſchon er für den Beſucher ein Bild 
des kalten bewegungsloſen Todes iſt, ſich thalabwärts in 
ſtetiger, wenn auch nur ſehr langſamer Bewegung be— 
findet. Wenn nun die vielfach von Meeresbuchten durch: 
ſchnittenen Nordpolländer gewiß eine unzählige Menge 
Gletſcher haben, deren unteres Ende (der Gletſcherfuß) den 
Meeresſpiegel erreicht, ſo iſt es begreiflich, daß in der 
Zeit, wo auch dort oben die Wärme groß genug iſt, die 
Gletſcher in Bewegung zu erhalten, alljährlich unermeß⸗ 
liche Mengen zuſammenhängender Eismaſſen in das Meer 
hinausgeſchoben werden, deſſen Waſſer und die umgebende 
Luft nicht warm genug ſind, um dieſelben abzuſchmelzen. 

Nun iſt bekanntlich das Eis leichter als das Waſſer, 
und wenn alfo an tiefen Küſtenorten große Eis bänke nach 
und nach in ſchräger Richtung unter das Waſſer vorwärts 
geſchoben worden ſind, ſo muß in dieſen das Beſtreben, 
ihrer größeren Leichtigkeit wegen emporzutauchen, ſo groß 
werden, daß es die Zuſammenhaltungskraft des Eiſes 
überwindet und eine Eisſcholle von unten nach oben abge⸗ 
brochen wird. Wenn man bedenkt, daß dieſe Eisſchollen 
wirklich den Namen kleiner Berge verdienen, ſo können wir 
uns einen Begriff machen von der Heftigkeit, mit der ſie 
im Augenblick ihres Abbrechens über den Waſſerſpiegel 
emporſpringen. Wenn wir ein Stück Kork mit der Hand 
tief unter das Waſſer ziehen, und es nachher unten los⸗ 
laſſen, fo thut es daſſelbe und wir erhalten dadurch einen 
wenn auch noch jo kleinen Maaßſtab für dieſe gewaltige 
Erſcheinung an den Küſten der Polarmeere, für welche, 
wie der däniſche Naturforſcher Rink berichtet, die Grön⸗ 
länder die ſonderbare Benennung „des Eisſchimmers Kal⸗ 
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bung“ haben. Da dieſe ſonderbare Geburt der Eiskälber 
meiſt in Meeresbuchten ſtattfindet, ſo wird dadurch in 
dieſen mehr oder weniger abgeſchloſſenen Waſſerbecken ein 
furchtbarer Aufruhr hervorgerufen, in welchem hausgroße 
Eismaſſen durch einander ſpringen und einander zertrüm— 
mernd zuſammenprallen. 

Der Natur der Gletſcher gemäß, welche auf jenen Po⸗ 
largletſchern ohne Zweifel dieſelbe iſt, wie auf denen der 
Schweiz und Tyrols, gelangen auf dem Rücken der Glet— 
ſcher Felſenſtücke mit an die Meeresküſte, welche während 
des Strömens des Gletſchers von dem denſelben beiderſeits 
einſchließenden Uferfelfen auf deſſen Oberfläche herabſtürz— 
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fahrer auf dem gewöhnlichen Wege von Nordeuropa nach 
der genannten Stadt ſolchen Eisbergen, und kommen zu 
ihnen ſelbſt in gefährliche Nähe. Auf dieſer Wanderſchaft 
treiben dieſelben dem bekannten nordöſtlich gerichteten 
Golfſtrom gerade entgegen, und werden dadurch zu einem 
Beweiſe von dem Vorhandenſein eines Tiefſtroms, welcher 
in einer tieferen Waſſerſchicht unter dem Golfſtrom liegt 
und eine andere, gerade entgegengeſetzte Richtung verfolgt. 

Dieſe ſchwimmenden Eisberge haben nicht nur einen 
unmittelbar Gefahr drohenden Einfluß auf die Schifffahrt, 
ſondern noch einen viel weiter reichenden auf das Klima 
ferner Länder. Ein ähnlicher, aber entgegengeſetzter weit⸗ 


ten und auf demſelben feſtfroren. Wenn der Grönländer 
in der angeführten Benennung die Eisberge Kälber nennt, 
fo können wir ſie jetzt in fo fern mit Laſtthieren vergleichen, 
als viele von ihnen mit ſolchen feſtgefrorenen Felſenblöcken 
beladen ſind, welche ſie nun mit ſich forttragen. Ein etwas 
weſtlich gerichteter Südſtrom führt nämlich dieſe Eisberge 
aus der Baffings⸗Bay hinaus in der Richtung nach Neu 
fundland hin. Indem fie allmälig in mehr ſüdliche Brei⸗ 
ten gelangen, ſchmelzen ſie mehr und mehr ab, und die 
meiſten von ihnen ſtranden öſtlich von Neufundland, wo 
die ſogenannten Neufundlandsbänke liegen, welche in dem 
Verlauf von vielen Jahrtauſenden nach und nach von ſol⸗ 
chen nordiſchen Blöcken ſich aufgeſchüttet haben. Zuweilen, 
wahrſcheinlich in manchen Jahren mehr, in andern weniger, 
treiben ſolche Eisberge über die Neufundlandsbänke bins 
aus, mehr nach Süden und auch mehr öſtlich bis in die 
Breite von Newyork, und nicht ſelten begegnen die See⸗ 


reichender Einfluß iſt ſchon ſeit langer Zeit vom Golſſtrom 
bekannt, deſſen aus dem mexikaniſchen Meerbuſen hervor⸗ 
ſtrömende ſtark erwärmte Waſſermaſſen ihre Wärme weit 
nach Nordoſten tragen, in welcher Richtung der Anfangs 
ſchmale, ſich dann aber ſehr weit ausbreitende Golfſtrom 
ſeine Wärme verbreitet, und dadurch die engliſchen und 
norwegiſchen Küſten in einem höheren Grade erwärmt, als 
es außerdem ihrer geographiſchen Lage nach der Fall ſein 
könnte, und mit Island nicht nur daſſelbe thut, ſondern 
dieſem auch zugleich faſt allen Holzbedarf zuführt in den 
Baumſtämmen, welche der Miſſiſſippi Jahr aus Jahr ein 
in den Golf von Mexiko flößt. Wenn wir uns dieſes er⸗ 
wärmenden Einfluſſes des Golfſtromes erinnern, fo müſſen 
wir es ganz begreiflich finden, daß der erkältende Einfluß 


der Eisberge ſich bis nach Europa erſtrecken kann, wenn 


die weſtliche Windrichtung vorherrſchend iſt. Dieſe Be⸗ 
obachtung iſt ſchon mehr als einmal gemacht worden und 
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ich durfte „die gegenwärtige Kälteperiode“ in Nr. 27 
unſeres Blattes mit ſchwimmenden Eisbergen in Beziehung 
bringen, welche in dieſem Jahre vielleicht häufiger als ſonſt 
unterwegs ſind, obgleich ich wenigſtens bis heute in den 
Zeitungen noch keine Nachrichten darüber gefunden habe. 
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Es iſt aber kaum denkbar, daß die kühle und feuchte 
Witterung, die vom 10. Juni an mit weſtlicher und nord⸗ 
weſtlicher Windrichtung faſt unausgeſetzt geherrſcht hat, 
einen anderen nachweisbaren Erklärungsgrund haben 
werde, als den angedeuteten. 


u ee 


Gebirge und Ebene. 


Von Dr. Otto Dammer. 


In dem Artikel „Stadtluft und Landluft“ habe ich 
den großen Ruhm, welchen die Landluft ſo allgemein be— 
ſitzt, durch wiſſenſchaftliche Thatſachen zu begründen ver- 
ſucht und Thatſachen angegeben, welche den Unterſchied 
zwiſchen Stadtluft und Landluft klar beweiſen. In ähn⸗ 
licher Weiſe, wie man der unreinen, wenig zuträglichen 
Luft in den Städten die geſunde Friſche und Reinheit der 
Landluft gegenüberſtellt, pflegt man auch das Gebirge als 
beſonders heilſam und der Entwicklung günſtig, als einen 
von der Natur mit den herrlichſten Gaben ausgeſtatteten 
Wohnort für den Menſchen zu preiſen, und die Bewohner 
der Ebene blicken wohl mit dem Gedanken: ja wer es ſo 
haben kann! auf die „freien Söhne des Gebirgs“. — Wir 
wollen heute unterſuchen, mit welchem Recht man das Ge— 
birge ſo preiſt und ob die Bewohner des Gebirges wohl in 
der That gar zu beneiden ſind von denen, welche ein von 
ſanften Hügeln durchzogenes Land oder gar die flache Ebene 
bewohnen, wo der Horizont wie auf dem Meere die Kreis— 
linie bezeichnet, in welcher das Himmelsgewölbe die Erde 
zu berühren ſcheint. 

Daß die geographiſche Lage und die geologiſche Boden⸗ 
bildung einen mächtigen Einfluß auf den Volkscharakter 
ausüben, dürfte wohl zu allgemeiner Erkenntniß gekommen 
fein. Von den beiden genannten Factoren iſt der Vegeta⸗ 
tionsreichthum und die Landwirthſchaft durchaus abhängig, 
die Vegetation aber beeinflußt die Zuſammenſetzung der 
Luft, indem fie zur Bildung von Ozon vielfach Beran- 
laſſung giebt; ferner aber iſt die Quellenbildung und die 
Beſchaffenheit des Quellwaſſers erſt die Wirkung der ge⸗ 
nannten Urſachen, und alles zuſammen bildet das Klima, 
deſſen Einfluß auf die Geſundheit und den Charakter der 
Bevölkerung auch dem minder Aufmerkſamen in die Augen 
fällt. 

Dem Folgenden liegt eine Unterſuchung von Dr. E. 
Weber (f. Froriep's Notizen) zu Grunde, welcher nach 
den Liſten der Militärdienſtpflichtigen von 1849 bis 1855 
im Großherzogthum Baden den Einfluß der geologiſchen 
Bodenbildung auf die menſchliche Entwicklung und Geſund— 
heit berechnete. 

Wir wollen im Voraus bemerken, daß die Liſten der 
genannten 7 Jahre 83,539 Pflichtige enthielten, daß im 
Durchſchnitt 47% tauglich waren und daß, obwohl ſich 
bedeutende Schwankungen in den einzelnen Jahren ergaben, 
eine ſtetige Abnahme der Tauglichkeit doch nicht bemerkt 
werden konnte. Von den 3 Rekrutirungsbezirken lieferte 
der von Freiburg das beſte Reſultat (512½%), darauf 
folgte a (451¼ 1% und zuletzt Karlsruhe 
434 7100 a 

Wie wir ſchon Eingangs erwähnten, neigt ſich das all- 
gemeine Urtheil über die Zuträglichkeit des Gebirgs oder 
der Ebene für die menſchliche Entwicklung ſehr zu Gunſten 


des erſteren. Um ſo auffallender mußte es ſein, daß die 
vorliegenden Liſten gerade das Gegentheil ergaben, als 
man den Unterſchied der Tauglichkeit, namentlich was die 
Größenentwicklung betrifft, zwiſchen Ebene und Gebirg 
feſtſtellte. Um dieſes Verhältniß zu eonſtatiren, brachte 
Weber die 74 Aemter in 6 Gruppen, je nach dem Relief 
ihres Bodens, und erhielt folgende intereſſante Tauglich⸗ 
keits⸗Seala. Es ergab 

die Hochebene 54% der Tauglichkeit, 

die vollkommene Ebene 51% der Tauglichkeit. 

das Hügelland 48% der Tauglichkeit, 

das niedere Gebirg 48% der Tauglichkeit, 

das Gebirg mit Ebene 46% der Tauglichkeit, 

das hohe Gebirg 42% der Tauglichkeit. 

Für die Größe-Entwicklung geſtaltete ſich die Scala 

etwas anders, und zwar lieferte 
die vollkommene Ebene 8% unter dem Militärmaaß, 
die Hochebene 11% unter dem Militärmaaß, 
das Hügelland 12% unter dem Militärmaaß, 
die Ebene mit Gebirg 14% unter dem Militärmaaß, 
das niedere Gebirg 15% unter dem Militärmaaß, 
das hohe Gebirg 17% unter dem Militärmaaß. 

Aus dieſen beiden Zuſammenſtellungen ergiebt ſich un— 
zweifelhaft, daß ebene Gegenden der Geſundheit und kör— 
perlichen Entwicklung am zuträglichſten ſind, daß in Bezug 
auf allgemeine Tauglichkeit die Hochebene am günſtigſten 
erſcheint, in Bezug auf Körpergröße aber von dem flachen 
Lande übertroffen wird. In letzterer Beziehung glaubt 
Weber beſonders hervorheben zu müſſen, um einem allge- 
mein verbreiteten Irrthum entgegenzutreten, daß die 
Größe⸗Entwicklung in den Städten die auf dem 
Lande (in Baden wenigſtens) übertrifft. So zeigten Karls⸗ 
ruhe und Mannheim nur 5 reſp. 6% Untaugliche wegen 
Mangels der erforderlichen Körpergröße, während z. B. 
Hornberg, Wolfach und Oberkirch 24 bis 25% ergaben. 
Weber erklärt dieſe für viele, welche körperliche Verkümme— 
rung eher in größeren Städten als auf dem Lande er- 
warten, gewiß überraſchende Thatſache damit, daß 
günſtigere Lebensverhältniſſe überhaupt, vor allem aber 
eine ſorgfältiger gepflegte und geſchonte Jugend, wie wir 
ſie eher in den Städten als auf dem Lande finden, die 
körperliche Entwicklung im Allgemeinen begünſtigt. 

Hier tritt als bedingendes Moment das fociale Elend 
ſcharf in den Vordergrund und überwiegt den Einfluß der 
Beſchaffenheit der freien Luft, ſowie anderer Verhält⸗ 
niſſe. Wo im Gebirge Hunger und Noth, Elend jeder Art 
in tauſendfacher Geſtalt die ärmlichen Hütten bewohnt, wo 
die unzureichendſte Koſt und die durch die Beſchränktheit 
Vieler auf die kleinſte Hütte verdorbene Luft die Entwick⸗ 
lung des Körpers verhindert, da iſt es eben das ſociale 
Elend, welches unabhängig von geographiſcher Lage und 
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geologiſcher Bodenbeſchaffenheit die Menſchen verkrüppelt. 
G roße Städte aber find nicht minder Wohnſitze des aller- 
tiefſten Elends, und es wäre wichtig, die Tauglichfeitäver- 
hältniſſe ſolcher mit denen des umliegenden Gebirges ver- 
glichen zu ſehen. Natürlich kann in der großen Stadt das 
ſociale Elend der minder günſtigen Naturverhältniſſe hal- 
ber der unter ſeinem Drucke laſtenden Bevölkerung noch 
ſichtbarer den Stempel der Verkrüppelung aufdrücken. 

Es geht aus den Weber'ſchen Berechnungen mit Sicher— 
heit hervor, daß die allgemein verbreitete Annahme von 
der größeren Kraft, Geſundheit und körperlichen Entwick— 
lung der Bergbewohner gegenüber den Bewohnern der 
Ebene (nicht der großen Städte!) auf irrthümlicher An- 
ſchauung beruht. Wir ſehen ſtufenweiſe von der Ebene zu 
Hügelland und niederem Gebirg bis zum Hochgebirg die 
Militärdienſttauglichkeit im Allgemeinen und die Körper⸗ 
größe im Beſondern abnehmen. Dabei ftellt ſich in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Angaben aller der Segen der Cultur 
für die Städte heraus, ohne, wozu hier keine Gelegenheit 
vorlag, die Schatten und Nachtſeiten der Cultur in Zahlen 
vorzuführen. 

Man hat vielfach die körperliche Entwicklung, das Ge⸗ 
deihen des Menſchen abhängig geglaubt von der chemiſchen 
Beſchaffenheit des Bodens und konnte ſich dabei entſchieden 
auf die unzweifelhaft von der Natur des Bodens abhängige 
Vegetation, auf die Verſchiedenheit des Quellwaſſers ſtützen, 
welche dann ja zuſammen anf klimatiſche Verhältniſſe nicht 
ohne Einfluß bleiben können. So iſt es auch gelungen, 
durch Zahlen dieſe Behauptung zu erhärten, und wir finden 
in Folgendem ebenfalls einen ſcheinbaren Beleg für dieſelbe. 
Borechmet. man, nämlich, die. Wertheilung, der. Größe⸗Ent⸗ 
wicklung nach den verſchiedenen Bodenbildungen, ſo findet 
man, daß von 1000 Pflichtigen unter dem Militärmaaß 
kommen auf 


Rothliegendes 198 vulkaniſche Bildungen 72 
Gneiß 105 tertiäre Bildungen 71 
Porphyr 85 Keuper 68 
Diluvium 84 Alluvium 64 
bunten Sandſtein 82 Juragruppe 55 
Granit 78 Uebergangsgebirge 54 
Muſchelkalk 74 1000 


Vereinigt man die verſchiedenen Bildungen zu den 
fünf Gruppen des älteren Syſtems, ſo erhält man ein 
noch anſchaulicheres Bild. 

Es kommen demnach auf 

1) Urgebirg 340 

2) Uebergangsgebirg 162 

3) Seeundärgebirg 279 

4) Tertiärgebirg 71 

5) Quaternärgebirg 148 
von 1000 Pflichtigen unter dem Militärmaaß, woraus 
hervorgeht, daß die älteren Formationen ſich der normalen 
Körperentwicklung weit weniger günſtig zeigen als die 
jüngeren und jüngſten. Der Unterſchied iſt ſo bedeutend, 
daß z. B. auf dem Urgebirg beinahe 5 mal ſo viel unter 
dem Maaß, als auf dem Tertiärgebirg, und über noch ein- 
mal ſo viel als auf dem Quaternärgebirg vorkommen, 
was wohl kein zufälliges Ergebniß ſein kann. 

Ueberraſchend iſt es, wenn man bei vergleichender Zu⸗ 
ſammenſtellung der wegen zu geringer Körpergröße zum 
Militärdienſt Untauglichen mit denen, welche wegen Kropf 
zurückgeſtellt wurden, in Bezug auf die verſchiedenen Boden⸗ 
bildungen die größte Uebereinſtimmung findet. Es kom⸗ 
men nämlich von 1000 wegen Kropf untauglich erkannten 
Pflichtigen auf 


1) Urgebirg 351 Pflichtige 
2) Uebergangsgebirg 132 65 
3) Seeundärgebirg 258 7 
4) Tertiärgebirg 117 7 
5) Quaternärgebirg 142 „ 

Mit dieſer Nachweiſung. daß das relativ größere Alter 
der verſchiedenen Formationen eine geringere Entwicklung 
der Körpergröße und eine größere Häufigkeit des Kropfes 
mit ſich zu führen ſcheint, iſt offenbar ein Räthſel ausge⸗ 
ſprochen, deſſen Löſung man aber nicht, wie Weber hervor⸗ 
hebt, einſeitig in einzelnen Eigenſchaften der Bodenbildun⸗ 
gen, wie z. B. in der chemiſchen Zuſammenſetzung der Ge⸗ 
ſteine und des ihnen entſpringenden Quellwaſſers, ſondern 
im Gegentheil durch Beachtung aller, einer gewilfen For 
mation zukommenden Eigenthümlichkeiten ſuchen muß, 
wobei ſich dann wohl ergeben wird, daß der mittelbare 
Einfluß in den meiſten Fällen dem unmittel- 
baren gleich fein oder ihn überwiegen wird. 

Forſchen wir nach der Urſache der in den obigen Ta⸗ 
bellen ohne Rückſicht auf die geognoſtiſche Bodenbeſchaffen⸗ 
heit deutlich nachgewieſenen Ungünſtigkeit der gebirgigen 
Gegenden für die Geſundheit ihrer Bewohner, ſo finden 
wir leicht, daß rauheres Klima, Mangel des zum Gedeihen 
aller organiſchen Körper ſo unentbehrlichen Sonnenlichts, 
geringere Ertragsfähigkeit des zur Feldeultur meift unge— 
eigneten Bodens, beſchwerlichere Arbeit in Feld und Wald, 
größere Armuth, und in Folge deſſen mangelhaftere Er⸗ 
nährung, häufig noch mit Unreinlichkeit und auch Unſitt⸗ 
lichkeit gepaart, feuchte, in den langen Wintermonaten oft 
übermäßig gewärmte und ſchlecht ventilirte Wohnräume 
genügende Urſachen ſind zur Erzeugung von Krankheiten, 
unter denen Serophuloſe als Haupfbedingung des Nropfes 
obenan ſteht. 

Die geſchilderten ungünſtigen Verhältniſſe finden wir 
beſonders in den Thälern, namentlich in den tiefen und 
engen, und dieſe Thäler find es ja, die vorzugsweiſe in den 
Gebirgsgegenden bewohnt werden. Frei auf dem Rücken 
der Gebirge liegende Orte zeigen einen weit günſtigeren 
Geſundheitszuſtand, ja es giebt ſogar die Hochebene in 
Baden das beſte Tauglichkeitsreſultat. Das frei und hoch 
auf Gneißboden liegende Amt Neuſtadt ergab bei einer 
allgemeinen Tauglichkeit von 56% nur 6% der Pflichtigen 
unter dem Maaße, während das Amt Wolfach auf dem- 
ſelben Boden, aber in zum Theil engen Thälern gelegen, 
eine allgemeine Tauglichkeit von nur 39%, dagegen 25 
von 100 Pflichtigen unter dem Maaß lieferte. Wir ſehen 
hieraus auch, daß nicht die ſenkrechte Erhebung über die 
Meeresfläche allein, trotz der durch fie bedingten Tempe⸗ 
raturabnahme, ſich für die menſchliche Geſundheit ungünſtig 
zeigt. — Inſofern nun die älteſten und älteren Forma⸗ 
tionen vorzugsweiſe hohe Gebirge und tiefe Thäler und 
Schluchten bilden, tragen ſie auch die eben angegebenen der 
Geſundheit und körperlichen Entwicklung ungünſtigen Be- 
dingungen in ſich. Dieſes iſt namentlich bei den kryſtalli— 
niſchen im höchſten Grade der Fall. im geringeren ſchon bei 
dem Seeundärgebirge, wo in der Triasformation nament— 
lich der bunte Sandſtein und Muſchelkalk auch noch an⸗ 
ſehnliche Berge bildete. In der tertiären Formation finden 
wir bei nur geringer Erhebung des Bodens und weniger 
tiefen Thälern eine bedeutendere Zunahme der Tauglichkeit 
und Größe-Entwicklung mit auffallend geringerem Auf⸗ 
treten des Kropfes, was in etwas geringerem Grade auch 
bei der jüngſten (quaternären) Erdbildung, welche nur voll 
kommene Ebene oder unbedeutende Hügel darſtellt, ſtattfindet. 

Zu beachten iſt auch die Ei enſchaft der kryſtallini 
Geſteine, das W 8 ie ee 

2 aſſer auf der Oberfläche des Bodens zu⸗ 
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rückzuhalten und hierdurch die Luft ihrer Umgebung kalt 
und feucht zu machen. 

Verweilen wir ſchließlich noch bei dem, die geringe 
Größe⸗Entwicklung begleitenden Auftreten des Kropfes, ſo 
finden wir in Weber's Unterſuchung in Uebereinſtimmung 
mit Andern die Behauptung widerlegt, daß die Gegenwart 
von Kalk⸗ und namentlich Magneſiaſalzen die Bildung 
des Kropfes begünſtige. Als Beiſpiel führt er an, daß in 
Freiburg 8½, in Neckargemünd 7½, in Heidelberg 6 ¼ / 
der Pflichtigen wegen Kropf für dienſtuntauglich erkannt 
wurden, während grade dieſe Städte vorzüglich reines, 
weiches aus Urgebirg reſp. buntem Sandſtein kommendes 
Brunnenwaſſer beſitzen. Dagegen kommt in Mannheim, 
deſſen Waſſer überaus reich an Kalk- und Magneſiaſalzen, 
wie auch an Kochſalz iſt, auf 100 Pflichtige nur etwas 
mehr als ½ mit Kropf Behafteter, in Meßkirch, welches 
auf reinem Jura liegend, jedenfalls ſehr kalkhaltiges 
Waſſer hat, nur etwas mehr als 7 Proeent. 

Man dürfte demnach wohl viel eher der Abweſenheit 
gewiſſer Stoffe im Waſſer einen Krankheit erzeugenden 
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Einfluß zuſchreiben, und um ſo mehr, wenn dies Stoffe 
ſind, welche wie Kalkſalze als hochwichtige Beſtandtheile 
des gefunden menſchlichen Körpers betrachtet werden müſ— 
ſen, Stoffe, welche demſelben jedenfalls auf irgend eine 
Weiſe von Außen zugeführt werden müſſen, wenn er nicht 
erhebliche Störungen erleiden ſoll. 

Während wir alſo im Trinkwaſſer vergeblich nach den 
Urſachen des Kropfes ſuchen, finden wir grade auf dem 
Urgebirgboden Badens ein anderes Waſſer, den Brannt⸗ 
wein, eine ſtarke Rolle ſpielend, über deſſen ſchädlichen Ein- 
fluß auf die Geſundheit des Körpers kein Zweifel herrſcht. 
Seinem verderblichen Einfluß glaubt Weber auch die un— 
verkennbare Zunahme der körperlichen Verkümmerung in 
den Schwarzwaldthälern und zwar namentlich des Rekru— 
tirungsbezirkes Karlsruhe (ſ. o.) zuſchreiben zu müſſen. 
Durch Branntwein zerrüttete Eltern können keine geſunden 
Kinder zeugen und ſelbſt dieſen wird ſchon das Gift in 
früheſter Jugend eingeflößt, ein Gift, von dem ſchon der 
Volksglaube annimmt, daß man junge Thiere damit in 
ihrem Wachsthum hemmen könne. 


Kleinere Mittheilungen. 


Freiwillige Acelimatiſation. Durch eine beſondere 
Eigenthümlichkeit zeigt einer der größten ruſſiſchen Seen, der 
Baikalſee, welcher etwa 700 Kilometer lang und 100 Kilometer 
breit iſt, und welcher in Folge ſeines großen Ausfluſſes des 
Augarafluſſes völlig ſalzarm iſt, alſo ſüßes Waſſer führt, heute 
Thierarten, welche man ſonſt nur im Meer findet. So leben 
nach Babinet Schwämme in dieſem See, ferner Korallen 
und Heringe in ſolcher Menge, daß ihr Fang Gegenſtand eines 
beträchtlichen Handels geworden iſt. Endlich erwähnt Babinet, 
daß dort auch Robben vorkommen, welche ſich in dem ſüßen 
Waſſer ſehr wohl zu befinden ſcheinen. 

(Figuier Lännde sc.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ineruſtirte Bleiröhren. Die Bleiröhren eignen ſich 
bekanntlich zu Waſſerleitungen vortrefflich, da fie ſich leicht in 
großen Langen darſtellen und verlegen laſſen, da ſie ferner ſich 
allen Krümmungen ſehr leicht anſchmiegen, hohen Druck aus⸗ 
balten und der Oxydation ſehr lange widerftehen. Für enge 
Dimenfionen würden fie ſchon längſt alle anderen Materialien 
verdrängt haben, wenn nicht die Furcht vorhanden wäre, daß 
das hindurch geleitete Waſſer bleihaltig würde. Obwohl man 
in dieſer Beziehung vielfältig übertriebene Befürchtungen ge⸗ 
hegt, ſo iſt doch durch übereinſtimmende Unterſuchungen er⸗ 
wieſen, daß unter gewiſſen Bedingungen das durchgeleitete 
Waſſer Spuren von Blei aufnimmt, die bei längerem Genuſſe 
der Geſunoheit nachtheilig werden können. Iſt das Waſſer 
. B. ſtark gypshaltiges Brunnenwaſſer, fo wird wenig zu be— 
fürchten ſein; iſt es dagegen reiner, wie Fluß⸗ oder Regen⸗ 
waſſer, ſo nimmt es Blei in kleinen Mengen auf. Sind z. B. 
die Flüſſe durch Regen ſtark angeſchwollen, enthalten ſie alſo 
relativ wenig lösliche Salze, ſo zeigt das aus den damit ge⸗ 
ſpeiſten Leitungen entnommene Waſſer leicht einen Bleigehalt, 
beſonders wenn die Leitungen eben erſt gelegt ſind. Am meiſten 
und ſchnellſten löſt deſtillirtes Waſſer Blei auf. Die Erfindung, 
um die es ſich hier handelt, geht nunmehr dahin: „die Blei⸗ 
röhren ſo zu präpariren, daß jedes Waſſer, ſelbſt das reinſte 
deſtillirte Waſſer, hindurch geleitet werden, auch darin längere 
Zeit verweilen kann, ohne die mindeſte Spur Blei zu löſen “. 
Dieſe Aufgabe ſoll vollſtändig erreicht fein. Die präparirten 
Bleiröhren baben vier Wochen lang in einem und demſelben 
Volumen deſtillirten Waſſers verweilt, ohne daß das von Tag 
zu Tag geprüfte Waſſer ſelbſt durch das empfindlichſte Reagens, 
Schwefelʒ⸗ Ammonium, den mindeſten Bleigehalt anzeigte. Die 
rühmlichſt bekannte Bleiröhrenfabrik von Ohle's Erben (Ger 
brüder Anderſohn) in Breslau hat die fragliche Methode er⸗ 
worben und bringt derartige incruſtirte Röhren in den Handel. 


Der Patentinhaber iſt bereit auch mit andern derartigen Fabri⸗ 
ken in Verbindung zu treten. 


Verkehr. 


Herrn J. W. in Dortmund. — Selbſt für dieſe einfache Hin⸗ 
weifung auf die „Vehmlinde“ bei Dortmund meinen beſten Dank. Soll⸗ 
{en Sie mir nicht dort einige nähere Angaben über viefelbe vermitteln 
önnen? 

Frau A. L. in Berlin. — Ihre Mittheilungen über den Einfluß 
der kalten feuchten Witterung auf das Leben und Gedeihen einiger Pflan⸗ 
zen find mir ſehr dankenswertb. Bei viefer Gelegenheit möchte ich an 
alle meine Leſer und Leſerinnen die Bitte richten, gleiche Beobachtungen 
anzuftellen und das Ergebniß zu einer Zuſammenſtellung für unſer Blatt 
mitzutheilen. Wenige werden fo wie dieſes Jahr ſo haudgreifliche Be⸗ 
wel e von der Vedeutung der Wärme für das Pflanzenleben erhalten 
haben. 

Herrn F. in Stuttgart. — Ihnen benfelben Dank für die Ver⸗ 
weifung auf das Heft der württemb. naturw. Jabreshefte. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


„„ 9 Berlepfä, die Alpen in Natur- und Lebens bildern. 
Ill. von E. Rittmeyer. Mit 16 Iltuſtrationen. Leipzig, bei 9. Coſte⸗ 
noble. 8. X. 392. Wohlfeile seg eee 1 Thlr. 20 Sgr. — 
Indem ich auf die frühere Anzeige dieſes trefflichen Werks, 1860, Nr. 49, 
und auf das vorſtehend abgedrückte Kapitel „die Rüfe“ verweife, kann ich 
nur meine Freude darüber ausſprechen, daß dieſes Buch, welches eine 
lebenvolle und ſachkundige Schilderung der erbabenſten Alpeuwelt giebt, 
in einer neuen Ausgabe auch dem minder Bemittelten zu einem Preſſe 
zugänglich gemacht wird, der bei der eleganten Ausſtattung ein ſehr 
niedriger zu nennen iſt. Die Illustrationen find ſogar beſſer gedruckt als 
in der theueren Ausgabe. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


27. Juni 28. Juni 129. Juni 30. Juni] 1. Juli] 2. Juli ſ 3. Juli 
in we , “ Ne 
Brüſſet 4 10,614 11,0 13,47 10,5|4- 1, ＋ 11,5½CT 11,0 
Greenwich ＋ 11,7 11,0|4 12,5 11,2 12,6 12,60 11,0 
Paris 11.7 11,0 10,54 10,61 11,0 11,0 11,7 
Marſeille ＋ 16,0 15,4 14,4 15,1|4- 15,9 4 15,6 16,2 
Madrid 15,4 12,5 10,014 11,8|+ 13,7 ＋ 13,0 16,1 
Alicante 20,5 L 21,614 20,8 ＋ 20,2 ＋ 20,0 21,1 20,8 
Algier 17,0 18,60 16,6 18,0 18,114 18,60＋ 18,2 
Nom + 16,0 15,2 17,00 ＋ 14,44 14,6 15,44 — 
Turin 4 15,2 15,2 — 16,8 16,04 17,64 17,2 
Wien 11,8. 13,9. 11,8|4- 11,6 11,90 12,0 14,0 
Moskau . 9,8 . 7,0 . 9,80 ＋ 13,2 14,80 — — 
Petersb. . 3,6 7314 9,0 10,60 — 4 12,5 10,6 
Stockholm 9,6 Eh 95 190 — — — 
Kopenh. 14,1 „99. — 0,9 ＋ 10,14 9,7 — 
Leipzig 15 10,400 10,30 J 8,80 11,7 ER ENG 


+ 10,74 10,4 10,7 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


